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Editorial
Altersbilder, Potenziale und Verletzlichkeit

Gesellschaftliche Reserviertheit gegenüber dem Alter
Inwieweit ältere Menschen ein an persönlichen Lebensentwürfen wie auch an 
Ziel- und Wertvorstellungen orientiertes Leben verwirklichen können, ist nicht 
nur von ihren möglichen Stärken und Kräften abhängig, sondern auch von 
der in einer Gesellschaft bestehenden Bereitschaft, die Verwirklichung dieser 
Stärken und Kräfte zu unterstützen. Altersbildforschung hat von Beginn an 
für mögliche Benachteiligungen älterer Menschen sensibilisiert, die sich aus 
nicht zutreffenden, negativen Meinungen und Überzeugungen im Hinblick 
auf das Alter, insbesondere aus generalisierten Inkompetenzerwartungen, 
ergeben. Altersbildforschung zeigt, dass es für den Verlauf von Alternspro-
zessen, für die Verwirklichung von Entwicklungschancen wie auch für den 
Umgang mit Risiken und Verlusten einen Unterschied macht, wie Alter, Al-
tern und ältere Menschen wahrgenommen werden (Levy 2003). Aus diesem 
Grunde wird mit der Themenstellung dieses Bandes ein für das Verständnis 
der gesellschaftlichen, kulturellen und politischen Rahmenbedingungen des 
Alters wichtiges Moment aufgegriffen (siehe auch Expertenkommission (2011) 
sowie Berner in diesem Band).

Auch wenn die populäre These eines für westliche Gesellschaften charak-
teristischen Ageism (Butler 1969) nicht haltbar ist und folglich die gemeinhin 
getroffene Aussage, in unserer Gesellschaft werde das Alter abgelehnt, in 
dieser verallgemeinernden Form unzutreffend ist, kann doch von einer tief 
greifenden Reserviertheit gegenüber dem Alter gesprochen werden. Diese 
spiegelt sich im Bereich der Arbeitswelt insbesondere in der lange Zeit be-
liebten Frühverrentungspraxis, einer vergleichsweise geringen Ausschöpfung 
des Beschäftigungspotenzials älterer Menschen, einem für Ältere erhöhten 
Risiko von Langzeitarbeitslosigkeit und einer im Alter geringeren Weiter-
bildungsbeteiligung wider. Zudem verdeutlicht der aktuelle Diskurs über 
die Nachhaltigkeit und Zukunftsfähigkeit der sozialen Sicherungssysteme, 
der primär die Risiken des Alters und die aus diesen vermeintlich resul-
tierenden finanziellen Belastungen für die Gemeinschaft einseitig betont, 
die Reserviertheit gegenüber dem Alter. Eine differenzierte und fundierte 
Auseinandersetzung mit den Potenzialen wie auch mit der Verletzlichkeit 
im Alter ist hier allenfalls in Ansätzen erkennbar, vor allem aber unterbleibt 
eine kritische Auseinandersetzung mit den Folgen nicht verwirklichter, weil 
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nicht abgerufener Potenziale des Alters für unsere Gesellschaft. Mit Blick auf 
das bürgerschaftliche Engagement zeigt sich, dass das Engagement älterer 
Menschen vielfach nicht gewürdigt wird, vor allem aber, dass ältere Men-
schen nach wie vor viel zu selten als mitverantwortliche Bürger angesprochen 
werden, auf deren Beitrag unsere Gesellschaft nicht verzichten kann.

Schließlich sind auch im Kontext der medizinisch-pflegerischen und psy-
chotherapeutischen Versorgung nicht selten Altersbilder anzutreffen, die – un-
gerechtfertigt – von einer geringen körperlichen, kognitiven und psychischen 
Plastizität alter, vor allem sehr alter Menschen ausgehen, die körperliche, ko-
gnitive und psychische Symptome eher auf das Alter denn auf eine Krankheit 
zurückführen und die von vornherein die Sinnhaftigkeit medizinischer, pfle-
gerischer oder psychotherapeutischer Intervention infrage stellen (siehe auch 
Expertenkommission (2011) und Kessler sowie Remmers und Walter in diesem 
Band). Im Hinblick auf die Versorgungssituation ist dabei zu konstatieren, 
dass speziell das sehr hohe Alter (mit dem Begriff des »Vierten Lebensalters« 
umschrieben) mit einem Ausmaß an körperlicher, kognitiver und psychischer 
Verletzlichkeit konfrontiert, das dazu führen kann, dass Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der Versorgungssysteme die noch bestehenden kognitiven, 
emotionalen und verhaltensbezogenen Kräfte – und damit auch die Entwick-
lungspotenziale – des betreffenden Menschen deutlich unterschätzen. 

Schon im Arbeitskreis von Margret Baltes wurden Befunde veröffentlicht, 
die deutlich machen, wie sehr gerade institutionelle Routinen – zu denen auch 
Altersbilder und die durch diese angestoßenen Deutungs- und Handlungsmodi 
gehören – dazu beitragen können, bestehende Entwicklungs- und Verände-
rungspotenziale zu übersehen und ungenutzt zu lassen, und wie sehr eine 
Modifikation der Altersbilder – im Sinne einer erkennbaren Perspektivendiffe-
renzierung und Individualisierung – Effekte im Hinblick auf die Stärkung einer 
potenzial- und kompetenzorientierten Interventionsstrategie zeigt (Überblick 
in Baltes 1995 sowie Remmers und Walter sowie Ehret in diesem Band).

Zugang zum öffentlichen Raum
Für das Verständnis von Altersbildern bedeutsam ist nicht nur deren Einfluss 
auf die Erhaltung oder Wiederherstellung eines selbstverantwortlichen Lebens 
im Alter. Genauso wichtig ist die Frage, inwieweit Altersbilder die Erhaltung 
oder Wiedergewinnung eines mitverantwortlichen Lebens fördern oder behin-
dern, wobei unter Mitverantwortung der Zugang zum öffentlichen Raum und 
dessen aktive Mitgestaltung verstanden werden (siehe auch Ehret in diesem 
Band). Der öffentliche Raum beschreibt in den Worten von Hannah Arendt 
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jenen Raum, in dem sich Menschen in ihrer Vielfalt begegnen, sich in Worten 
und Handlungen austauschen, etwas gemeinsam beginnen – dies im Vertrauen 
darauf, von anderen Menschen in der Einzigartigkeit des eigenen Seins erkannt 
und angenommen zu werden, sich aus der Hand geben zu können (Arendt 
1960). Dabei ist bei älteren Menschen nicht selten die Sorge erkennbar, gerade 
im Falle körperlicher Einschränkungen von anderen Menschen abgelehnt, auf 
das Körperliche reduziert, in den seelisch-geistigen und sozialkommunikati-
ven Qualitäten und damit in der Einzigartigkeit des eigenen Seins nicht mehr 
erkannt und anerkannt zu werden – somit aus dem öffentlichen Raum aus-
geschlossen zu sein, diesen nicht mehr mitgestalten und damit Teilhabe nicht 
mehr verwirklichen zu können (siehe auch Kessler, Klie und Schmitt in diesem 
Band). In jenen Fällen, in denen sich ältere Menschen aus dem öffentlichen 
Raum ausgeschlossen fühlen – sei es, dass sie offen abgelehnt werden, sei es, 
dass sie auf verborgene Ablehnung stoßen – beraubt sich unsere Gesellschaft 
eines Teils ihrer Vielfalt (siehe auch Kollewe in diesem Band). Dabei wird 
das mitverantwortliche Leben von den meisten älteren Menschen als Quelle 
subjektiv erlebter Zugehörigkeit, von Wohlbefinden und von persönlichem 
Sinnerleben verstanden. Nicht allein die soziale Integration ist für ältere 
Menschen bedeutsam, sondern auch und vor allem das aktive Engagement 
für andere Menschen, insbesondere der nachfolgenden Generationen (siehe 
Schmitt in diesem Band). Gerade in diesem Engagement kann sich das auch 
für das hohe und sehr hohe Lebensalter charakteristische Generativitätsmotiv 
verwirklichen, in dem das Bedürfnis nach symbolischer Unsterblichkeit zum 
Ausdruck kommt (McAdams 2009). Das Ausgeschlossen-Sein aus dem öffent-
lichen Raum muss sich aus diesem Grunde auch negativ auf die psychische 
Situation und auf das Lebensgefühl des Menschen auswirken.

Hier sei auf die Bedeutung der Bezogenheit des Individuums auf andere 
Menschen hingewiesen, deren Verwirklichung für das Lebensgefühl des 
Menschen in allen Lebensaltern wichtig ist. In den Arbeiten des Theologen 
und Philosophen Knud Ejler Løgstrup (1989) sowie des Philosophen Em-
manuel Levinas (1989, 1995) wird der unbedingte Anspruch des Anderen 
hervorgehoben, der dem eigenen Anspruch vorgeordnet sei – damit wird der 
Fürsorge, der Mitverantwortung und dem Engagement des Individuums für 
andere Menschen besondere Bedeutung für das gelingende Leben beigemessen.

Mit Blick auf das Alter lässt sich diese Aussage noch weiter konkretisie-
ren, und zwar in Richtung auf die erlebte Verantwortung älterer Menschen 
für nachfolgende Generationen. Warum liegt diese Konkretisierung nahe? 
Sie ergibt sich vor dem Hintergrund der Ressourcen, die ältere Menschen 
im Lebenslauf entwickelt haben und die sie auch in den Dienst der nachfol-
genden Generationen stellen können. In diesem Kontext gewinnt das von 
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Erik Homburger Erikson schon im Jahre 1950 eingeführte Konstrukt der 
Generativität besondere Bedeutung: Die von Erikson angesprochene innere 
Beschäftigung mit der Zukunft nachfolgender Generationen wie auch mit 
der Frage, in welcher Weise diese durch eigenes Handeln gefördert werden 
kann (Erikson u. Erikson 1997), lässt sich als spezifische Ausgestaltung der 
Bezogenheit – nämlich als Übernahme von Mitverantwortung – interpretie-
ren. Eine ganz ähnliche Deutung lässt auch die Theorie der sozioemotionalen 
Selektivität (Lang u. Carstensen 2007) zu, die hervorhebt, dass Menschen 
gerade im hohen und sehr hohen Alter dazu neigen, ihr soziales Netzwerk 
bewusst zu reduzieren und auf jene Personen zu konzentrieren, denen sie sich 
emotional besonders nahe fühlen und denen sie etwas für ihren Lebensweg 
mitgeben können. Damit ist noch einmal angedeutet, dass Alter auch im 
Kontext der intergenerationellen Beziehungen betrachtet werden muss, sodass 
den Altersbildern, die in intergenerationellen Beziehungen vermittelt werden, 
eine besondere Bedeutung für das Motiv der Mitverantwortung beizumessen 
ist (siehe Ehret, Schmitt sowie Wegner in diesem Band).

Ein umfassender Produktivitätsbegriff
In einem ähnlichen thematischen Zusammenhang steht dabei auch die 
Selbstdeutung des eigenen Lebens als »Werk«, wie Simone de Beauvoir in 
verschiedenen Arbeiten hervorgehoben hat (z.B. de Beauvoir 1970): Nur 
dann, so die Autorin, werden Menschen ihr Leben als Werk begreifen können, 
wenn ihnen die Möglichkeit gegeben ist, in der Kommunikation mit anderen 
Menschen das eigene Leben zu reflektieren und dabei das lebendige Interesse 
der Anderen an diesem Leben zu spüren. Und nur unter dieser Bedingung 
kann etwas von diesem Werk an nachfolgende Generationen weitergegeben 
werden, kann sich die eigene Produktivität noch einmal entfalten. 

In einem derartigen kommunikativen Kontext hat Leopold Rosenmayr im 
Jahre 2011 das Buch Im Alter noch einmal leben publiziert, das Wissenschaft-
liches und Biografisches (letzteres übrigens aus der Perspektive der familiä-
ren Generationenfolge, in die das eigene Leben gestellt wird) in einer Weise 
mischt, dass sein Leben als »Werk« erscheint, von dem etwas an nachfolgende 
Generationen weitergegeben werden soll. Die in der psychologischen und 
soziologischen Altersforschung erhobene Forderung, von einem umfassenden 
Produktivitätsbegriff auszugehen – Produktivität wird eben nicht mit Leis-
tungen in der Arbeitswelt gleichsetzt, sondern in jeder Form der Bereicherung 
anderer Menschen gesehen – findet hier ein bemerkenswertes Beispiel (siehe 
dazu schon Bühler 1959 und auch Lehr 2011 und Staudinger 1996).


